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Gerettet – auf Zeit. 
Kindertransporte nach Belgien 1938/1939

Eine Ausstellung des Lern- und Gedenkort Jawne

vom 29. November 2019 bis 2. Februar 2020

im Landeshaus des Landschaftsverband Rheinland, Köln-Deutz



81 großformatige Portraits von Kindern und die 
skulpturale Installation von Ludwig Dunkel der 
Tisch dominieren die Eingangssituation der Aus-
stellung. 
© Lern- und Gedenkort Jawne Juliane Rückriem

Biografische Module dokumentieren die Lebens-
geschichten von elf Personen 
© Lern- und Gedenkort Jawne Juliane Rückriem



Von 2017 bis 2019 wurde vom Lern- und Gedenkort 
Jawne in Kooperation mit Anne Prior das dreijährige 
Forschungs- und Ausstellungsprojekt „Gerettet – auf 
Zeit. Kindertransporte nach Belgien 1938/1939“ durch-
geführt. Im Mittelpunkt dieses Projekts standen die 
Lebensgeschichten von circa 1000 „unbegleiteten“ jü-
dischen Kindern aus Deutschland und Österreich, die 
mit Hilfe von Kindertransporten nach Belgien gerettet 
wurden, um der Verfolgung der Nationalsozialisten zu 
entgehen. 

Mit den Novemberpogromen 1938 hatte sich die Verfol-
gung der Jüdinnen und Juden im nationalsozialistischen 
Deutschland erheblich verschärft. Daher versuchten 
viele jüdische Familien, wenigstens ihre Kinder mög-
lichst schnell in Sicherheit zu bringen. Ungefähr 1.000 
Mädchen und Jungen konnten in den nächsten Mona-
ten organisiert nach Belgien ausreisen – eine nur vorläu-
fige Sicherheit, wie sich spätestens nach der deutschen 
Besetzung Belgiens im Mai 1940 herausstellte. 

Die Geschichte dieser nahezu unbekannten Rettungs-
aktion wurde der Öffentlichkeit erstmals vom 28. No-
vember 2019 bis 2. Februar 2020 in einer multimedia-
len Ausstellung im LVR-Landeshaus in Köln präsentiert. 
Zur Eröffnung, zur Finissage sowie zu dem begleitenden 
Filmprogramm kamen Gäste aus Belgien, Großbritanni-
en, Deutschland und den USA. Die in diesem Rahmen 
stattfindenden Begegnungen und Gespräche wurden zu 
einem Ereignis, das allen Beteiligten mit Sicherheit in 
unvergesslicher Erinnerung bleiben wird.

Im Verlauf des Projektes konnten wir mit Hilfe verschie-
dener Institutionen und Einzelpersonen vor allem in 
Belgien, aber auch in anderen Ländern, umfangreiches 
Recherchematerial finden und auswerten, vor allem je-
doch vielfältige Kontakte mit Überlebenden und ihren 
Familien knüpfen. 

Sehr wichtig war für uns von Anfang an die Verbindung 
zu Johannes Blum, der uns immer wieder neue Türen 
geöffnet und wertvolle Kontakte vermittelt hat. 

Ohne das Vertrauen und die kontinuierliche Unterstüt-
zung der Mitglieder der Organisation Enfant Cachés, 
Eli Edelman, Francois Englert, Marcel Frydman, Renée 
Grabbiner, Adolphe Nysenholc, Regine Sluzny und Da-
vid-Mark Syfer, wäre dieses Projekt nicht zu dem ge-
worden, was es letzten Endes geworden ist. 

Ganz besonders zu danken haben wir den ehemaligen 
Kindertransportkindern Adi Bader, Joseph Birnbaum, 
Henriette Derschowitz, Henri Roanne, Susi Shipman 
und Bernhard Szleper seligen Angedenkens. Sie waren 
bereit, sich auf eine vorsichtige Kontaktannäherung 
mit uns einzulassen, berichteten uns von ihren Verfol-
gungserfahrungen und ihrem Leben nach dem Über-
leben und stellten uns Dokumente und Bilder zur Ver-
fügung. Was es für sie bedeutet haben mag, dass sie 
diesen Schritt gewagt haben, trotz allem, was sie und 
ihre Familien erlebt haben, können wir nur erahnen.

Überlebende der Schoa, Freund*innen und Familien-
mitglieder sind den mutigen Schritt gegangen, für die 
Ausstellung aus Belgien, Großbritannien und den USA, 
teilweise erstmalig, nach Deutschland zu reisen und 
ihre Lebensgeschichte mit uns zu teilen. 

Viele weitere Personen haben uns bei diesem Vorha-
ben unterstützt. Sie alle wurden ein Teil dieses Projek-
tes und haben es uns ermöglicht, die Ausstellung und 
das Begleitprogramm zu realisieren.

Die Ausstellung selbst ist in einem Katalog dokumen-
tiert. Mit dieser Broschüre möchten wir Impressionen 
der einzigartigen Begegnungen festhalten, die im Rah-
men des Projekts stattgefunden haben. 

Das, was dort entwickelt, festgehalten, erarbeitet, er-
lebt und verstanden wurde von der Geschichte dieser 
1000 Kinder und ihrer Familien, ist ein Schritt gegen 
das Vergessen.  

Vernissage am 28. November 2019
© Lern- und Gedenkort Jawne Axel Joerss



Gerettet – auf Zeit
Kindertransporte nach Belgien 1938/1939

29. November 2019 bis 2. Februar 2020
Montag bis Freitag und Sonntag 8.00 Uhr bis 18.00 Uhr  

Führungen nach Vereinbarung  
(info@jawne.de)

Landeshaus, Nordfoyer  
Kennedy-Ufer 2 , 50679 Köln-Deutz

 vom 17. bis 19. Januar 2020  

Gerettet – auf Zeit 
Kindertransporte nach Belgien 1938/1939

Eine Ausstellung des Lern- und Gedenkorts Jawne e.V. 
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Mit freundlicher  
Unterstützung

Lern- und Gedenkort  

JAWNE

Ausstellungseröffnung am 28. November 2019
und Finissage am 2. Februar 2020
- Impressionen

Das Ausstellungsteam Adrian Stellmacher, Änneke Winckel, 
Anne Prior, Claire Merkord und Ursula Reuter 

Henry Roanne Rosenblatt und Francoise Englert 

Adi Bader Regina Suchowolsky-Sluszny 

Adolphe Nysnholc 



Joseph Birenbaum mit Emmanuel Szleper und Alain Birenbaum

Henri Roanne Rosenblatt, Adolphe Nysen-
holc, Renée Grabiner und Marcel Frydman 
während des Schulbesuchs

Susi Shipman 

Johannes Blum und Adrian Stellmacher 

Anne Henk-Hollstein (Vorsitzende der Landschaftsversammlung 
Rheinland) und Henri Roanne Rosenblatt

Helene Szleper



Ausstellungeröffnung - 
Rede von Henri Roanne Rosenblatt

„Vor achtzig Jahren, im März 1939 – ich war damals 
fast sieben Jahre alt – legte ich hier in Köln einen 
Zwischenstopp ein. Ich befand mich in einem Kinder-
transport, der mich von Wien, meiner Heimatstadt, 
nach Brüssel brachte. Ich reiste gemeinsam mit 125 
anderen jüdischen Kindern, begleitet von Hilfskräf-
ten des Roten Kreuzes, dorthin. Ich kann mich selbst 
nicht mehr daran erinnern, aber die Kinder, die wie 
ich aus Österreich eintrafen, stiegen augenschein-
lich aus dem Zug aus und wurden in den Räumen 
der Jüdischen Gemeinde, vielleicht sogar der Jaw-
ne, in Empfang genommen, um mit Kindern aus ver-
schiedenen anderen Städten Deutschlands zusam-
men gebracht zu werden, bevor sie alle gemeinsam 
Richtung Belgien aufbrachen.  Auch wenn ich diesen 
Zwischenstopp vergessen habe, so erinnere ich mich 
dafür umso eindringlicher an jenes Ereignis, das zu 
meiner Flucht geführt hat: den Anschluss.

Den freudigen Einzug des Führers in Wien am 15. 
März 1938, ich war damals, ich weiß es noch wie 
heute, noch keine sechs Jahre alt, erlebte ich auf 
einem Dachboden. Ein Nachbar, wenngleich Mit-
glied der Nazi-Partei, hatte Mama gewarnt: „Heu-
te werden Juden verprügelt werden“. Er war trotz 
der Situation das Risiko eingegangen, uns Unter-
schlupf zu bieten. Der Dachboden, auf dem wir uns 
versteckt hielten, befand sich ganz oben in einem 
Gebäude am Heldenplatz, wo Hitler damals seine 
Rede hielt. In die Arme meiner Mutter gekuschelt, 
wie gelähmt, hörte ich den Jubel, die virilen Lieder 
wie das Horst Wessel Lied und die Sieg Heil Rufe, 
mit denen die Menschenmenge gemeinsam dem 
Kult frönte, von der Straße heraufsteigen. Ich habe 
bis heute den Klang der Stiefel der SA-Männer, der 
Braunhemden, und ihre kriegerischen Gesänge in 
den Ohren, dann: einen Satz, gefolgt von Stille, vier 
Schritte lang. Ebenso schwingt auch der Rhythmus 
der Märsche der Hitlerjugend noch in mir und das 
Defilieren zum Klang der Trommel: zwei langsame 
Schläge, Tam-Tam, gefolgt von drei schnellen Schlä-
gen, Tam-Tam-Tam..... Die täglichen Misshandlun-
gen und Schikanen gegenüber Juden – boykottierte 
oder geplünderte Geschäfte, alte Männer, die ge-

zwungen wurden, die Bürgersteige mit Zahnbürsten 
zu schrubben, Lehrer, Ärzte und Beamte, die von ih-
ren Arbeitsplätzen verjagt wurden – erwiesen sich als 
eine reine Generalprobe für die „Kristallnacht“, das 
große Pogrom vom 9. auf den 10. November 1938, 
den Vorläufer der Schoa. 

Diese Ausstellung erinnert daran, dass sich Großbri-
tannien, als Folge der Emotionen, die diese blutige 
Nacht auslöste und unter dem massiven Druck pro-
minenter englischer Juden bereit erklärte, eine unbe-
grenzte Anzahl unbegleiteter Kinder aufzunehmen.  
Die belgische Regierung erwies sich da als weniger 
großzügig. Zwischen dem 2. und 8. Januar 1939 lehn-
te die belgische Grenzpolizei die Einreise von circa 
70 unbegleiteten jüdischen Kindern ins Land ab. Der 
katholische Justizminister Joseph Pholien rechtfertig-
te sich dafür in Worten, die den Rückblick auf diese 
Zeit im Nachhinein als umso skandalöser erscheinen 
lassen: 
„Die deutschen Behörden verschließen die Augen vor 
dem Exodus der Juden. Wir haben uns bei der Reichs-
regierung beschwert, und am 22. Oktober wurde 
ein Abkommen unterzeichnet, in dem Deutschland 
versprochen hat, die weitere Einwanderung in un-
ser Land nicht mehr zu fördern.“ Die Presse reagiert 
heftig, Briefe und Protesttelegramme werden an die 
Regierung geschickt, und diese wird außerdem vom 



Komitee zur Unterstützung jüdischer Flüchtlingskin-
der, das im November 1938 gegründet wurde, un-
ter Druck gesetzt. Mitte Januar 1939 kündigt Joseph 
Pholien an, dass weiteren 750 unbegleiteten jüdi-
schen Kindern die Tür offen stehen werde. 

Ich war eines dieser Kinder. Ich verdanke die Chance, 
bevorzugt für einen Kindertransport nach Belgien 
eingeteilt worden zu sein, einem eher dramatischen 
Umstand: der Internierung meines Vaters, einen Mo-
nat nach dem Anschluss, im KZ Dachau, von wo er 
später ins Lager Buchenwald verlegt wurde. Ich erin-
nere mich auch noch sehr gut an meine Abreise aus 
Wien. Am Tag zuvor hatte meine Mutter mich zum 
ersten Mal auf das Riesenrad im Prater mitgenom-
men. Ich erinnere mich an Szenen der Verzweiflung 
auf dem Bahnsteig des West-Bahnhofs in Wien. Sie 
können sich leicht die innere Zerrissenheit meiner 
Mutter, ebenso wie die aller Eltern, vorstellen, die 
durch die Zunahme antisemitischer Verfolgungen in 
Deutschland und Österreich dazu angetrieben wur-
den, ihre Kinder allein zu unbekannten Menschen 
in unbekannte Länder und unbekannte Sprachen zu 
schicken. Dies alles ohne jede Gewissheit, sie eines 
Tages wieder zu sehen! 

Die Verzweiflung dieser auf sich gestellten Kinder, 
die sich verlassen fühlten, habe ich versucht in ei-
nem Roman festzuhalten, der vor sechs Jahren 
veröffentlicht wurde und der im nächsten Jahr als 
Verfilmung im Kino gezeigt werden wird: „Die Zug-
fahrt von Wien nach Brüssel fand in einem endlosen 
schwarzen Tunnel statt. Blendende Lichtblitze bra-
chen die Dunkelheit, als sie an unbekannten Stati-
onen vorbeikamen, in denen der Kindertransport 
verlangsamt oder gestoppt wurde. Die Nacht be-
tonte die störende Natur der Geräusche: Lautspre-

cher, die den Namen des Ortes ausspucken oder 
den Durchgang eines Konvois von Ausgestoßenen 
signalisieren, das Flüstern der mit Wasser versorg-
ten Lokomotiven, Hammerschläge der Eisenbah-
ner auf die Stäbe. Kinder wurden in die Holzbänke 
der Wagen der dritten Klasse gezwängt – einige be-
nommen, andere weinten ständig, andere riefen 
nach ihrer Mutter oder ihrem Vater. Die Kranken-
schwestern versuchten, sie zu beruhigen. Im Mor-
gengrauen hielt der Zug länger, die letzte Station 
vor der belgischen Grenze. Stimmen riefen: „Kon-
trollpapier“. Polizisten oder Gestapoleute in Zivil, 
die ein Hakenkreuzarmband trugen, starrten diese 
Kinder an wie Kriminelle auf der Flucht.“

Bei meiner Ankunft in Brüssel wurde ich durch 
die herzliche Begrüßung eines belgisch-jüdischen 
Paars, David und Fanny Dorn, getröstet. Beruhigt 
wurde ich auch durch das Treffen mit meinem On-
kel, Sam Rosenblatt, dem jüngeren Bruder meines 
Vaters, der rechtzeitig aus Österreich geflohen 
war, um in Belgien Zuflucht zu suchen, bevor er 
in die Vereinigten Staaten ging. Er hatte die Dorns 
davon überzeugt, mich bei ihnen aufzunehmen. 
Der weitere Gang der Ereignisse ist nur leider all-
zu bekannt: Sehr schnell und zu einem Zeitpunkt, 
an dem meine Mutter noch dachte, sie hätte mich 
in Sicherheit gebracht, holten mich im Mai 1940 
die Nazis in Belgien wieder ein! Ich erlebte die all-
mähliche Zunahme antisemitischer Maßnahmen: 
die Berufsverbote, den Ausschluss aus öffentli-
chen Räumen und der Schule, die Brandmarkung, 
der gelbe Stern, der uns stigmatisieren sollte. Am 
3. September 1942, wenige Monate, nachdem 
die „Endlösung der Judenfrage“ am Wannsee be-
schlossen worden war, entkamen wir auf wunder-
same Weise der Razzia, der in mehreren Stadttei-



len Brüssels alle Juden zum Opfer fielen. Das Haus 
meiner Gastfamilie lag an einem kleinen Platz, der 
etwas von der Hauptstraße entfernt war. Die Deut-
schen hatten unser leicht zurückgesetztes Haus 
übersehen.

Von diesem Augenblick an wird meine Geschichte 
zu einer der vielen Varianten im Großen Buch der 
versteckten Kinder. Marthe Van Doren, eine „Ge-
rechte unter den Völkern“, lange bevor es diesen 
Begriff überhaupt gab, und eine mutige katholische 
Frau, die nicht politisch engagiert war, aber aus ech-
ter Herzensbildung heraus handelte, erklärte sich 
bereit, mich unter Lebensgefahr im Hinterzimmer 
ihrer Wäscherei in einem anderen Teil Brüssels zu 
verstecken. Ohne Möglichkeit, diesen Ort zu ver-
lassen oder Kontakt zu anderen Kindern aufzuneh-
men, hatte ich keinerlei andere Ablenkung als die, 
abends Radio zu hören und zu lesen. Martha, die 
Analphabetin war, lieh nach dem Zufallsprinzip Bü-
cher in der Gemeindebibliothek aus, ohne erklären 
zu können, dass sie ein Kind bei sich aufgenommen 
hatte. So las ich im Alter zwischen 10 und 12 Jahren 
vieles kreuz und quer, ohne es immer zu begreifen: 
Hugo und Balzac, Simenon und Conan Doyle, Max 
du Veuzit und Daphné du Maurier, Baudelaire und 
Mallarmé, Spirou und die Comic-Strips von „Tim 
und Struppi“ in der Zeitung „Le Soir“, die mit den 
Nazis kollaborierte! Dieser Frau, der der Zugang zur 
Bildung versperrt geblieben war, verdanke ich ohne 
jeglichen Zweifel meine spätere Karriere als Journa-
list, Filmemacher und Autor. Ich verdanke ihr außer-
dem mein berufliches Pseudonym: Henri Roanne 
war der gefälschte Name auf der Essenzuteilungs-
karte, die sie geschafft hatte mir zu besorgen!

Wie wir bereits gesehen haben, waren die Kinder-
transporte, die die Evakuierung von mehr als zehn-
tausend jüdischen Kindern aus dem Reich ermög-
lichten, auf Solidaritätsbewegungen in England, 
Belgien und einigen anderen Ländern zurückzufüh-
ren. Das Ausmaß dieses Widerstands untergräbt 
das Argument, dass viele Deutsche das Schicksal 
der Juden nicht kannten, obwohl dieses bereits 
1924 in „Mein Kampf“ vorausgesagt worden war. 
Es macht die Stille Ihrer Großeltern und Urgroßel-
tern umso erdrückender. Die überwiegende Mehr-
heit von ihnen waren, wenn nicht gar Akteure, auf 
jeden Fall Komplizen der von Adolf Hitler inszenier-
ten gnadenlosen antisemitischen Jagd, sei es aus 
Überzeugung, Konformität oder Feigheit. 

Sehen Sie mir diese unangenehmen und schmerz-
haften Erinnerungen nach. Als Jude, wenn auch 
säkularer Jude, kann ich es nicht akzeptieren, dass 
es heutzutage gefährlich ist und davon abgeraten 
wird, die Kippa in Deutschland zu tragen. Wie viele 
von Ihnen, denke ich, beunruhigen mich die Bilder 
im Fernsehen von Paraden in mehreren Städten 
dieses Landes, von Tausenden von rechtsextremen 
Aktivisten mit ausgestreckten Armen, die diese 
Vergangenheit vergessen lassen, minimieren oder 
leugnen wollen und die Zustände von damals so-
gar erneut einfordern. Für die Verbrechen Hitler-
deutschlands sind die Generationen nach dem 
Zweiten Weltkrieg natürlich nicht verantwortlich. 
Als Überlebender der Kindertransporte sage ich Ih-
nen jedoch ins Gesicht, dass Sie als Deutsche für die 
Aufrechterhaltung der Demokratie, die Ablehnung 
der Intoleranz, den Kampf gegen einen Faschismus, 
der sich unter dem Deckmantel des Populismus 



verkleidet, mehr als alle anderen europäischen Bürger, 
in der Verantwortung stehen. 
Die heute eröffnete so bedeutsame Ausstellung, die die 
bemerkenswerte Forschungsarbeit von Freiwilligen des 
Lern und Gedenkortes Jawne darstellt, ist ein Schritt in 
eben diese Richtung. Dieser Schritt trägt sicherlich dazu 
bei, die „verlorene Ehre Deutschlands“ wiederherzu-
stellen, indem Sie, die Ausstellungsmacher, sich nicht 
darauf beschränken, den Besuchern die Pflicht aufzuer-
legen, sich der Vergangenheit zu erinnern. 

Sie geben sich nicht allein damit zufrieden, die alten Ge-
schichten nachzuerzählen: Die Ausstellung „Gerettet – 
auf Zeit“ betreibt Aufklärungsarbeit und ist zugleich ein 
Warnsignal. Diese Ausstellung konfrontiert uns mit den 
aktuellen Ereignissen: Einwanderer auf der Flucht vor 
Terror und Elend, von allen Seiten abgelehnt, religiöse 
Intoleranz, Rassendiskriminierung, Kinder, die aus ihren 
Familien gerissen wurden: in Deutschland wie in ganz 
Europa, in Afrika, ebenso wie in Amerika. Weniger denn 
je werden wir so tun können, als wüssten wir nichts da-
von.

Ich möchte zu meiner Rede noch etwas ergänzen: heute 
ist ein großer Freudentag. Wir sind hier, wir sind alle hier. 
Wir haben überlebt, wir haben alle überlebt: Francois 
hat überlebt, Adolphe hat überlebt, Marcel hat über-
lebt, viele andere Überlebende sind hier anwesend, wir 
haben Familien gegründet, wir haben Kinder, wir haben 
Enkel und Urenkel, wir haben Bücher geschrieben und 
Romane und wir haben Nobelpreise bekommen. Wir 
haben gewonnen und wir werden weitergewinnen und 
weiter überleben. Damit tragen wir den Sieg über jene 
davon, die die Vergangenheit für sich reklamieren. Es ist 
ein großes Glück heute hier zu sein. Danke an jene, die 
das ermöglicht haben.“ Henri Roanne-Rosenblatt

Henri Roanne Rosenblatt und Gladys Bazin



Finissage am 2. Februar 2020
- Impressionen

Susan Sanders und Alain Dressou

Anne Manneback-Dressou und Susan Sanders

Nachfahren der Kinder-
transportkinder Dora, 
Betty und Toni Steuer 
und Nachfahren von 
Mauritz Dressou, Berthe 
Speyer und Rachel Speyer, 
die die Kinder versteckten.
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Mit freundlicher Unterstützung:

Gäste beim Besuchsprogramm anlässlich der Eröffnung der Ausstellung  
„Gerettet – auf Zeit. Kindertransporte nach Belgien 1938/1939“ 
am 28.11.2019 im Landeshaus des LVR in Köln

E-Mail: info@jawne.de | Webseite: www.jawne.de
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